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Blindlauf



Zehn Minuten sind wir unterwegs, ungefähr zwei Kilometer. Wir haben
also noch gut vierzig Kilometer vor uns. Wir, das sind mehr als
vierzigtausend Läufer, Männer und Frauen, Leistungssportler und
Hobbyläufer, Deutsche, Dänen, Franzosen, Amerikaner, aus allen
Erdteilen. Sie alle verbindet der Marathonlauf, diese
Herausforderung, die wohl keiner, der ihm nicht verfallen ist,
verstehen oder nachvollziehen kann. Sie alle sind genau so verrückt
nach dem Lauferlebnis des Jahres, auf der Suche nach dem Kick, von
vielen auch „Runners High“ genannt. Nur wer es selber erlebt hat
oder sich schon auf dem Weg zum ersten Marathon-Finish befindet,
kann verstehen, welch großartiges Erlebnis es ist, sich so zu
verausgaben, dass man sich wie in einer anderen Welt befindet, dass
auf die totale Anspannung die totale Entspannung folgt. Ein
Glücksgefühl, das Tage und Wochen anhält.



Auf dem Weg zwischen Start und Ziel bewegt man sich in der
Menschenmenge hin und her, vor und zurück. Die Masse ist nicht
homogen, nicht statisch. Sie verändert sich stetig und wir als
Einzelne befinden uns stets an einem anderen Punkt innerhalb dieser
Masse. Man überholt, wird überholt, läuft auf der linken oder
rechten Seite des Läuferfeldes, lässt sich vorübergehend
zurückfallen oder zieht mit einer Gruppe davon. Hier ein paar
Wörter, da ein netter Blick, ein kurzes Lächeln, eine abweisende
Haltung. Auch wenn alle das gleiche Ziel haben: Innerhalb der
Laufgemeinschaft ist jeder auf sich gestellt.



Ein junges Paar fällt mir auf: Sie trägt eine dunkle Sonnenbrille,
er ein buntes Stirnband. Und sie halten sich an den Händen. Nein,
nicht ganz, denn sie sind mit einem kurzen Band, einer Kordel, das
sie sich um die Handgelenke geknotet haben, miteinander verbunden.
Wozu das? frage ich mich, was soll das bedeuten?
Die Antwort findet sich auf ihrem Laufshirt: „Blinde Kuh läuft
Marathon!“ Nun verstehe ich: Sie ist blind und er führt sie durch
Berlin. Ich laufe etwas näher zu den beiden auf, so dass ich seine
Erklärungen verstehen kann: „Wir kommen jetzt am Reichstag vorbei,
und den neuen Hauptbahnhof sehen wir auch. Nun dauert es nicht mehr
lange, dann haben wir das Rote Rathaus erreicht. Links ist der
Pariser Dom, rechts der Deutsche. Ein wunderschöner Platz,
vielleicht der schönste in ganz Berlin!“ Und sie nickt mit dem
Kopf, als ob sie das alles selber sehen kann.



Ich bin von dem, was ich da erlebe, ganz fasziniert. Eine Weile
höre ich den beiden noch zu, wünsche im Vorüberziehen viel Glück
und nehme mein eigenes Tempo, meinen eigenen Rhythmus wieder auf.
Bald verfalle ich in einen gleichmäßigen, fast automatisierten
Laufstil, gleichbleibendes Lauftempo, nur unterbrochen von den
Verpflegungsstellen. Jazz, Samba oder auch Marschmusik von vielen
Bands längs der Strecke. Cheerleader tanzen ihre Formationen.
Lautsprecheransagen. Zurufe aus der Menge. Kinder, die ihre Hand
ausstrecken, um von uns abgeklatscht zu werden. Ich schaue selten
auf die Uhr, sondern laufe so, wie ich es in etwa eintausend
Trainingskilometern zuvor geübt habe. Die letzten zwei Kilometer
liegen vor mir, in der Ferne kann ich schon das Brandenburger Tor
erkennen, kurz dahinter muss die Ziellinie sein. Unglaubliche
Zuschauermengen tragen uns mit ihren begeisterten Anfeuerungsrufen
förmlich dem Ziel zu. Wieder werde ich von dem Gefühl unglaublicher
Zufriedenheit, ja Dankbarkeit eingefangen, als ich die Ziellinie
passiere. Das ist der wohlverdiente und so sehr gewünschte Lohn
nach dreieinhalb Stunden Laufen, mit allen Schmerzen und Freuden,
aller Begeisterung und auch den Selbstzweifeln. Kaputt, aber
zufrieden, müde, aber glücklich. Geschafft! Noch halb in Trance
spüre ich, wie mir jemand die Medaille umhängt, einen kurzen
Glückwunsch dazu. Trinken, zwei, drei Becher Wasser und isotonische
Getränke, eine Banane, ein Müsliriegel, alles kann der Körper nun
gebrauchen. Feuchte Hände drücken, zitternde Schultern klopfen,
Glückwünsche von fremden Menschen, sogar in fremden Sprachen. Egal!
Wie gut das tut! Der Kopf wird langsam klar, die
Wahrnehmungsfähigkeit kommt zurück.



Und dann sehe ich sie, die beiden von unterwegs. Auch sie haben es
geschafft, sind noch mit der Kordel verbunden. Und die blinde Frau
erzählt begeistert von dem, was sie unterwegs gesehen und
erlebt hat: Den Reichstag, den Fernsehturm am Alexanderplatz, die
Menschenmassen in Kreuzberg und beim „wilden Eber“, das
Brandenburger Tor! Wenn man es nicht besser wüsste, man könnte
glauben, dass sie alles mit eigenen Augen gesehen hätte.



 




Eine wundersame Europareise



 




„Dezemberhimmel mit großem Sternschnuppenschwarm, den Geminiden,
aus dem Gebiet des Sternbildes der Zwillinge“.





 



So las ich in einem Bericht unserer Tageszeitung. Wow, das hörte
sich spannend an. Wäre doch wunderbar, wenn man den einen oder
anderen der Geminiden-Schnuppen sehen könnte! Also raus zum
Lauftraining, und zwar im Dunkeln. Natürlich auf einer Strecke, die
möglichst nicht durch Ortschaften führt, sondern über kleine
Straßen, abseits der Laternen und Autoscheinwerfer. Hier waren
Begriffe wie "Himmels- oder Lichtverschmutzung" noch Fremdworte und
man konnte nachts Sterne sehen, was in der Großstadt kaum mehr
möglich war. Ein klarer Dezemberabend bei zwei Minusgraden, somit
beste Voraussetzungen, um dieses Himmelsphänomen zu sichten.



Ich nahm mir eine Strecke von gut 10 km vor. Das musste reichen.
Nicht allzu schnell sollte das Tempo sein, ich wollte schließlich
mehr auf den Himmel als auf den Boden schauen.



Entspannt trottete ich los, verließ die dörfliche Bebauung und
tauchte in die kalte Dunkelheit der Winternacht ein. Erst dort
blickte ich erstmals nach oben und nahm extrem viele helle, klare
Sterne am tiefdunklen Himmel wahr. Plötzlich tauchte eine kleine,
glitzernde Sternschnuppe auf, die langsam blasser werdend zu Boden
sank, und kurz vorher verlosch.



Da war sie schon, die erste Belohnung für meinen Lauf. Das Glück
blieb mir treu und ich sichtete im Nordosten mehrere
unterschiedlich hell leuchtende Schnuppen gleichzeitig. Ich konnte
es kaum fassen!



Eigentlich sollte ich nun umkehren, wenn ich mein Trainingspensum
einhalten wollte. Aber das Schauspiel war einfach zu aufregend. Ich
lief weiter, den Blick hin und wieder zu Boden, meist aber gen
Himmel gerichtet. Wieder kam eine Belohnung, und so großzügig! Eine
Sternschnuppe kam waagerecht daher, zog über einen großen Teil des
Himmels hinweg, ständig die Farbe wechselnd, gelb, mit roten,
grünen und blauen Anteilen, mehrere Sekunden lang. Ein
unglaubliches Erlebnis.
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